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Kultur und Gesellschaft

Hermaphroditen,
Eunuchen, Bischöfe
Was ist ein Mann, was eine Frau? Im
arabischen und lateinischen Mittelalter
waren die Übergänge zwischen den
Geschlechtern fliessender als heute.
Von Caroline Schnyder

Wird
in der Schweiz ein Kind ge-

boren, ist dem Zivilstandsamt
anzugeben, ob es sich um einen
Jungen oder um ein Mädchen

handelt. Eine andere Wahl ist nicht vor-
gesehen. In Deutschland dagegen ist es
seit letztem Jahr möglich, ein Kind ohne
Angabe des Geschlechts ins Geburten-
register einzutragen. Je nach Zählung und
Einordnung weist jedes tausendste bis
zehntausendste Kind keine eindeutigen
Geschlechtsmerkmale auf.

Solche intersexuellen Kinder werden
häufig operiert oder mit Hormonen behan-
delt - eine Praxis, die seit längerem kriti-
siert wird und auch mit Blick auf die Ge-
schichte nicht nötig zu sein scheint. Denn
die Norm, dass ein Kind entweder den Kör-
per eines Jungen oder eines Mädchens auf-
zuweisen hat, ist ein Ergebnis des 19. Jahr-
hunderts, das bezüglich der anatomischen
Geschlechter wie der Geschlechterrollen
Eindeutigkeit wollte. In der Vormoderne
waren die Übergänge fliessender.

Für das Mittelalter weiss man allerdings
wenig über Intersexualität und überhaupt
über die Bedeutung von Körper und Ge-
schlechterrollen. Die Mediävistin Almut
Höfert, SNF-Förderungsprofessorin an der
Universität Zürich, beschäftigt sich mit
ihrem Team mit mittelalterlichen
Geschlechterambiguitäten. Es erforscht
Gruppen, die unsere Vorstellungen von
Geschlecht und Geschlechterrollen durch-
kreuzen, Vorstellungen, die etwa von
einem angeborenen Geschlecht (sex) und

einer anerzogenen Geschlechterrolle (gen-
der) ausgehen. Im Fokus stehen die Inter-
sexuellen oder - nach dem griechischen
Wort - die Hermaphroditen des lateini-
sehen und des arabischen Mittelalters
sowie kinderlose, zölibatäre Männer wie
Eunuchen und Bischöfe.

Das Besondere des Projekts liegt im
transkulturellen Ansatz, der das lateini-
sehe und das arabische Mittelalter ein-
bezieht. Es gehe dabei nicht um ein politi-
sches Statement, sagt Almut Höfert, die wie
Serena Tolino, welche die Eunuchen des
schiitischen Fatimidenreichs untersucht,
die arabische Sprache liebt. Vielmehr gehe
es um ein intellektuelles Experiment: Um
die Bereitschaft, sich in seinen Selbstver-
ständlichkeiten erschüttern zu lassen, und
den Gewinn, durch den Blick auf zwei Kul-
turen auf Dinge aufmerksam zu werden,
die man sonst übersehen würde.

Lateinische und arabische Quellen
Einfach ist das Vorhaben nicht: Die Quellen
sind lateinisch und arabisch - nur wenige
Forscherinnen und Forscher beherrschen
beide Sprachen. Zudem ist die Gruppe mit
ungleichen Situationen konfrontiert: die
nahöstliche Geschlechtergeschichte ist
jung; die erste umfassende Untersuchung
zum Phänomen der Eunuchen erschien
1999. Die Studien zu den mittelalterlichen
Bischöfen dagegen füllen Regale.

Was die Hermaphroditen angeht, müs-
sen die Quellen erst einmal erhoben wer-
den. Eine erste, überraschende Erkenntnis

liegt in den Begriffen: Das mittelalterliche
Arabisch kennt anders als die lateinische
Sprache - «sexus» - keinen Begriff für das
körperlich fundierte Geschlecht, sagt Al-
mut Höfert. Während der Hermaphrodit
im Lateinischen als jemand bezeichnet
werde, bei dem beide Geschlechter (utrius-
que sexus) sichtbar würden, sei im Arabi-
sehen ein Hermaphrodit, wer «weder dem
Männlichen noch dem Weiblichen unver-
mischt angehört».

Solche Resultate habe sie sich von ih-
rem Projekt erhofft, sagt Almut Höfert.
Denn diese «Leerstelle» im Arabischen
rücke einen entscheidenden Unterschied
zwischen vormodernen und modernen Ge-
Schlechterkonzeptionen ins Licht. Der für
moderne Auffassungen paradoxe Befund,
dass es zwar körperlich voneinander ge-
schiedene Männer und Frauen, aber kein
Konzept für Geschlecht gab, zwinge dazu,
nach neuen analytischen Wegen zu suchen
und auch das lateinische «sexus» genauer
unter die Lupe zu nehmen.

Interessant ist auch der Blick auf das is-
lamische Recht des Mittelalters: Dort war
der Hermaphrodit eine prominente Figur,
die in fast allen Rechtsschulen diskutiert
worden sei. Denn in einem Rechtssystem,
das klare Geschlechterrollen und ab-
gegrenzte Räume für Männer und Frauen
vorsah, stellte sich die Frage, wie jemand
leben sollte, der nicht einem Geschlecht
zugewiesen werden konnte. Was sollte
ein Hermaphrodit zum Beispiel auf der
Pilgerfahrt nach Mekka tragen, bei der für
die Männer ein weisses, ungenähtes Tuch
und für die Frauen ein genähtes Gewand
vorgeschrieben war? Worin bestand der
Erbanteil? Wie sollte das Begräbnis erfol-
gen? Solche und ähnliche Fragen wurden
von den Juristen durchdekliniert; der Her-
maphrodit wurde dabei tendenziell dem
weiblichen Geschlecht zugewiesen. Ging
es dabei um eine intellektuelle Herausfor-
derung? Oder sollte die strenge Trennung
der Geschlechtersphären bekräftigt wer-
den? Beide Aspekte seien zu erkennen, sagt
Almut Höfert.

Als Figur, nicht als konkrete Person
So präsent der Hermaphrodit in juristi-
sehen und medizinischen Schriften auch
ist, kommt er doch meistens nur als Figur
und nicht als konkrete Person vor, sowohl
in den lateinischen als auch in den arabi-
sehen Quellen.Anders ist es mit den Eunu-
chen, von denen zahlreiche reale Perso-
nen bekannt sind; im Reich der Fatimiden
scheinen es mehrere tausend gewesen zu
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Beunruhigende Kunde: Das Flugblatt
berichtet von der Geburt eines Herma-

phroditen am 1. Januar 1519 in Zürich.
Das rote Mal Uber dem Nabel wurde als
Mahnzeichen Gottes gegen die verbreitete
Unkeuschheit gedeutet. Bild: Zentralbibliothek

Zürich, Graphische Sammlung und Fotoarchiv

sein. Wie der Hermaphrodit fordert auch
der Eunuch die analytischen Begriffe der
Geschlechterforschung heraus. Gehörte
der Junge oder der Mann, dem die Testi-
kein oder sogar das Glied entfernt worden
waren, einem dritten Geschlecht an? Oder
war er geschlechtslos oder stand zwischen
den Geschlechtern?

In der Vormoderne trifft man Eunuchen
und Kastraten in vielen Kulturen an; Ales-
sandro Moreschi, der letzte der «castrati»,
die in der Sixtinischen Kapelle sangen,
starb 1922. Wie im antiken Rom, in Byzanz
oder in China gelangten Eunuchen auch -
ihrer meist sklavischen Herkunft zum
Trotz - in wichtige Machtpositionen. Für
die nordafrikanischen Fatimidenkalifen
des 10. bis 12. Jahrhunderts dienten Eunu-
chen nicht nur als Vermittler zwischen
dem Harem und dem übrigen Hof, sondern
führten Feldzüge als Generäle und waren
Gouverneure von Städten und Provinzen.
In Kairo kontrollierten sie den Handel und
die Nahrungslieferung. In der rechtlichen
Geschlechterordnung wurden die Eunu-
chen meistens als Männer behandelt, sagt
Serena Tolino. In Chroniken dagegen sei es
häufig schwer zu sagen, ob nun die Rede
von einem kastrierten oder nicht-kastrier-
ten Mann sei. Besonders kriegführende Eu-
nuchen seien kaum von anderen Männern
zu unterscheiden.

«Gender of Authority»
Auffallend ist, dass im lateinischen Mittel-
alter mit den Bischöfen, die zugleich Fürs-
ten wie auch Priester waren, ebenfalls
Männer ohne zur Nachfolge berechtigte
Söhne Herrschaftspositionen innehatten.
Als «Gender of Authority» bezeichnet des-
halb Almut Höfert die Bischöfe und Eunu-
chen. Auf den ersten Blick möge es viel-
leicht verrückt sein, die beiden Gruppen
gemeinsam betrachten zu wollen, sagt sie,
zu unterschiedlich seien die Kontexte, in
denen Eunuchen und Bischöfe wirkten, zu
verschieden auch deren Herkunft.

Das Experiment lohne sich jedoch, denn
die strukturellen Parallelen seien frap-
pant: Kinderlose Männer hätten ausser-
halb der Vater-Sohn-Folgen gestanden und
die Dynastien flexibler gemacht. Insofern
eröffnet das Projekt nicht nur neue Pers-
pektiven für die Geschlechtergeschichte,
sondern auch unerwartete Sichtweisen auf
die vormoderne Politik.

Caroline Schnyder ist an der Universität Luzern
für Wissenstransfer und Öffentlichkeitsarbeit
zuständig.
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